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Vorwort


Für jetzt bleiben Glaube, Hoffnung und Liebe diese drei, doch am größten unter ihnen ist die Liebe (1 Kor 13,13).


Glaube, Hoffnung und Liebe. Die Suche nach diesen drei höchsten christlichen Tugenden zieht sich durch das Leben mehrerer Generationen einer kroatischen Familie.


Es beginnt 1879 mit Bartol, einem Kleinadeligen auf dem Schloss von Stubiza. Im Gedenken an seine früh verstorbene erste Frau Dora macht sich der trauernde junge Witwer als Pilger auf nach Jerusalem, wo er mit Christen, Juden und Muslimen Freundschaften schließt, in vielen Gesprächen geistige Anregungen gibt und empfängt. Sein Notizbuch mit darin niedergelegten Gedanken über Glaube, Hoffnung und Liebe führen seine Nachkommen mit ihren eigenen Einträgen weiter.


Sie erleben und erleiden die Schicksale des kroatischen Volkes mit: den Ersten Weltkrieg, der Bartols Sohn zum Invaliden macht, den SHS-Staat der Zwischenkriegszeit, den NDH Staat während des Zweiten Weltkriegs, den von Tito gegründeten Staat Jugoslawien, den Staat Kroatien und ein weiterer Krieg.


Aus den Kleinadeligen werden Bauern, ihr ihnen enteignetes Schloss wird ein staatliches Museum.


Einige Mitglieder dieser Familie suchen ihr Glück in der kroatischen Diaspora, sie wandern nach Amerika und nach Österreich aus und versuchen sich in ihren neuen Heimatländern zu integrieren.


Der Roman begleitet die Familie bis ins Jahr 2020, als die Corona-Pandemie die Welt in Atem hält und Papst Franziskus fast alleine auf dem Petersplatz anlässlich der Corona-Krise den Segen der ganzen Welt spendet.


Die Suche nach Glaube, Hoffnung und Liebe geht weiter für jeden von uns.




Vor dem I. Weltkrieg


In Stubiza


Die Mühlen der Welt mahlen stärker und der Geist der Welt ändert sich!


Stubiza 1879, alles liegt im Schnee, der junge Bartol reitet von seinem Schloss über die verschneiten Wege Richtung Pasanska. Sein Pferd ist etwas unruhig, weil es den Schnee nicht gewohnt ist. Der Blick des Pferdes ist nervös und genau diese Nervosität wird auf den jungen Bartol übertragen. Seit seine Frau Dora an einer bösen Krankheit vor einigen Monaten verstorben ist, ist Bartol in Gedanken versunken. Er bemerkt gar nichts um sich. Er sieht nicht die wenigen Bauern, die aus ihren kleinen mit Stroh gedeckten Hütten heraustreten, ihn argwöhnisch betrachten und vorsichtig begrüßen:„Guten Tag, Herr“, sagen sie. Bartol murmelt die Grüße zurück und reitet einfach weiter. Es ist ein guter Tag für ihn, es gibt keine guten Tage, denkt er sich. Heute Nacht hat er von seiner Frau Dora geträumt, die zu ihm sagte: „Bartol, sei nicht traurig, hab Hoffnung“. Schon den ganzen Morgen dachte er über diesen Satz und seine Bedeutung nach. Welche Hoffnung sollte er noch haben? Als ihn seine Mutter im Schloss von Stubiza heute in der Früh fragte, was mit ihm los sei, sagte er nur: „Nichts Mutter, es ist alles in Ordnung.“


Bartol und seine Familie leben als Kleinadelige in dem kleinen Schloss von Stubiza, das schon seit einiger Zeit die Risse bekam.


Die Familie hatte ihre eigenen Stallungen mit mehreren Kühen und Pferden und natürlich mit viel Geflügel. Dazu arbeiteten bei ihnen einige Knechte und einige Mägde. Die Leibeigenschaft wurde schon abgeschafft, aber trotzdem lieferten ihnen die Bauern, die ihr Land pachteten, einen Anteil. „Es ist keine leichte Zeit mehr für uns“, sagte oft sein Vater Albert, der über die schmutzigen und faulen Bauern von Stubiza Superior schimpfte. Der Vater ging oft zu den Märkten nach Zagreb, Maribor und Graz und versuchte dort den Pelz von den Kleintieren, den Schnaps und den Wein zu verkaufen.


Bartol interessierte sich nicht sehr für die Geschäfte seines Vaters. Ihn kümmerten auch die Ängste seiner Eltern nicht viel, die immer in Sorge vor einem Bauernaufstand lebten, den sie jederzeit für wahrscheinlich hielten, wie damals 1573. Er war ein zurückgezogener Mensch. Seine Ausbildung bekam er hauptsächlich von den Privatlehrern auf seinem Schloss. Dann beschloss er ins Priesterseminar nach Zagreb zu gehen, dort blieb er aber nur ein Jahr. Die lateinische Sprache, die Choralgesänge und lateinische Gebete gefielen ihm nicht. Sehr oft setzte er sich in der Nacht auf sein bescheidenes Bett und stellt sich Fragen, zum Beispiel: „Wo bist du, Gott?“ oder „Wie bist du, Gott?“


Die Frage stellte er auch an die Obrigkeit im Priesterseminar, die ihm seiner Meinung nach damals keine richtige Antwort geben konnten bzw. ihn daraufhin mit Skepsis betrachteten. Bei seinen Kollegen, die aus bäuerlichen und bürgerlichen Familien kamen, war er bald als Halbhäretiker abgestempelt. Nach fast einem Jahr sagte er, dass er nach Hause gehen wolle, weil er nicht mehr an seine Berufung glaube und weil er keine Antwort auf seine Frage gefunden habe. Bartol hatte den Eindruck, dass der Regens, der sich gegen einen Adeligen nicht viel getraut hatte, über seine Entscheidung erleichtert war.


Er kam nach Hause und half seinem Vater bei der Verwaltung des Hofes und des Schlosses. Manchmal begleitete er ihn auf seinen Reisen zu den Märkten. Sehr oft spürte er die Zerrissenheit und den inneren Unfrieden in sich.


Sein Vater war auch sehr beunruhigt, aber wegen anderer Sachen. Aus der Stadt Zagreb, auf Deutsch Agram, bekam er manchmal die Zeitungen, in denen man über die Revolutionen, Arbeiterstreiks und den Kampf um die Rechte der Arbeiter in Europa berichtete. „Ich hoffe, dass sowas nicht zu uns kommt, aber die Welt ändert sich. Deine Kinder werden in einer anderen Welt aufwachsen, Bartol.“ „Ja, die Welt ändert sich“, sagte sich Bartol oft, obwohl er in Stubiza nicht viel davon merkte. Die Bauernkinder sollten jetzt in die Schule gehen und es wurde sogar in Stubiza Gornja (Superior) eine Schule eröffnet, aber die Bauern jammerten ständig darüber, weil sie wollten, dass die Kinder zu Hause helfen und arbeiten. Nach ihnen war die Schule nur für die Herren und somit für die Bauern eine reine Zeitverschwendung. Manche Bauern, die sehr wenig Land hatten und es immer mehr auf die Kinder aufteilen mussten, schickten einfach ihre Kinder weg von zu Hause. Man hörte, dass es in Amerika Arbeit und Land gibt. So gingen manche Bauern nach Amerika, um dort ein besseres Brot zu verdienen.


Sein Bruder Adam, ein umtriebiger Mann, der gerne den Vater auf seinen Geschäftsreisen begleitete, wollte sich auch Amerika anschauen, um dort Geschäfte zu machen. Eigentlich wollte er sich auf die Suche nach Gold begehen, um eine Goldmine zu betreiben. Aus diesem Grunde reiste er fast einen Monat lang mit dem Schiff, um nach Amerika zu kommen. Adam war in der ersten Klasse, aber er sah viele Menschen, die in der dritten Klasse des Schiffes reisten. Er erzählte Bartol eines Abends bei Kerzenlicht über den schrecklichen Gestank, der von der dritte Klasse des Schiffes kam und über die Menschen aus aller Herren Länder, die sich auf den Weg nach Amerika machten um ein besseres Leben zu finden. Adam glaubte sogar, dass er unter den Menschen auch manche aus Stubiza sah, die ihr Glück im fernen Land versuchen wollten. Dort angekommen, sah Adam, wie schwierig es ist sich als Fremder auf Goldsuche zu begeben, vor allem, wenn man die Sprache nicht so gut kann. Deshalb änderte er seinen Plan und ging nach Brasilien, um dort mit Kaffee und Zucker Geschäfte zu machen, aber auch diese Sache erschien schwierig und so kam Adam nach mehreren Monaten nach Stubiza zurück. Der Vater war etwas enttäuscht über den Misserfolg seines Sohnes, aber er beruhigte sich, als Adam beschloss zum Militär zu gehen.


Bevor er zur Militärausbildung nach Wien kam, erzählte Adam gerne über seine Abenteuer in Amerika und Brasilien bei einem Glas Wein und beim Öllampenlicht. Er berichtete über die Menschen, die er dort aus ganz Österreich-Ungarn und somit auch aus Kroatien traf, weil sie eben von einem guten Leben träumten. Er traf die Menschen bei den schwierigsten Arbeiten in den Bergwerken oder im Wald, sehr oft schmutzig, krank und verschreckt. Das alles missfiel Adam und deshalb entschied er sich ein Soldat zu werden. In einem seiner ersten Briefe schrieb er, wie er in Schönbrunn bei Wien den Kaiser Franz Joseph und Kaiserin Elisabeth sah, die die Truppen inspizierten, die man 1878 nach Bosnien schickte. Beim Einmarsch in Bosnien berichtete Adam über die vereinzelten Kämpfe mit den Muslimen. Sehr schnell gelang es dem österreich-ungarischen Heer Bosnien-Herzegowina zu erobern ohne auf allzu großen Widerstand zu stoßen. Bartol bewahrte noch immer den Brief seines Bruders Adam zu Hause in seinem Schreibtisch auf, in dem steht: „Lieber Bartol! Wir sind jetzt in Husino bei Tuzla und die Garnison ist hier stationiert und hält alles unter Kontrolle! Die katholische Bevölkerung ist uns sehr zugeneigt, die Orthodoxen und die Muslime begegnen uns mit Ablehnung und sogar mit Hass, aber mich kümmert es nicht mehr. Mir geht es gut, wie geht es dir, lieber Bruder?“


Bartol kam in den Wald geritten. Er war mit solchen und ähnlichen Gedanken beschäftigt. Sein Pferd Caesar wurde ruhiger und stampfte fröhlich in den frisch gefallenen Schnee. Auch Bartol wurde jetzt ruhiger und auch besinnlicher.


Er nutzte viel Zeit, um sich mit den verschiedenen Fragen zu beschäftigen, wie z.B.: „Warum musste meine Frau Dora sterben?“


Sie starb an Tuberkulose, die auch für die Adeligen gefährlich war und nicht nur für die Bauern. Sehr oft sah er die frischen Gräber bei der Kirche des Heiligen Georg, bzw. Juraj oder sah einen Trauerzug, wie die Bauern im einfachen Holzsarg ihre Toten begleiteten. Sehr oft waren unter den Toten Säuglinge und kleine Kinder. Oft hörte er die Bauern über den Sinn des Lebens zu diskutieren und warum dieser oder jener sterben musste. Bei der Sonntagsmesse in der Kirche des Heiligen Georg, wo er mit seinen Eltern auf den Ehrenplätzen in der ersten Reihe saß, hörte er die Frauen über ihre kranken und sogar verstorbenen Kinder reden. Sehr oft fragte sich Bartol und wollte gerne wissen, warum die Menschen sterben, vor allem die unschuldigen Menschen. Nach der Messe in der Kirche zum heiligen Georg ging er nach Hause um mit seinen Eltern an einem großen Tisch eine gute Mahlzeit zu sich zu nehmen. Fast immer waren Fleisch und der beste Wein dabei. Ab und zu dachte Bartol dabei an die Bauern, die zu Hause žganci, bzw. Sterz, oder eine Art Polenta aßen und den sauren Wein, wenn überhaupt, trinken mussten. Manche Bauer betranken sich und schlugen ihren Frauen und Kinder. Am darauffolgenden Tag gingen wieder alle auf die Felder und arbeiteten dort hart, weil die Felder von Stubiza nur etwas, geben wenn man sie pflegt.


Angekommen auf der Matek-Wiese, traf er eine Frau, die mit dem trockenen Holz beladen aus dem Wald kam. „Guten Tag, mein Herr, wohin führt Sie der Weg?“ Ach ich reite, will nur schauen, ob etwas Neues gibt.“ „Ach, hier gibt es nichts Neues, mein Herr, der Winter ist sehr streng, es gibt kein Holz mehr im Wald, die Kinder haben keine Schuhe, sie drängen sich zu Hause, können nicht heraus und deshalb streiten sie viel. Dort drüben starb der alte Marko, weil ihm wahrscheinlich zu kalt war oder weil er krank war, niemand weiß es ganz genau.“ „Ach“, sagte Bartol ohne zuviel Interesse zu zeigen, „dann wünsche ich alles Gute“ und er ritt weiter.


„Der Tod, immer wieder der Tod, der zu allen kommt und vor dem alle Angst haben. Alle sterben, auch meine Frau musste sterben“, dachte sich Bartol. Manchmal erinnerte er sich an die Worte des Pfarrers, der von der Kanzel in der Kirche immer wieder sagte: „Ihr alle werdet das ewige Leben haben!“


Kurzfristig beschloss Bartol Richtung Burnjak zu reiten, zur Mühle, die Marija und Fabijan betrieben. Die Mühle auf dem Bach Burnjak war die einzige in der Gegend und viele Leute kamen hierher mit den Weizensäcken auf die Schultern geladen oder geschoben in den hölzernen Schubkarren. Die Mühle mahlte das Korn, viele Kinderaugen schauten sehr oft dabei zu, wie sich das große Rad, betrieben mit Wasser, drehte und die Steine bewegte, aus denen das Mehl herauskam. Viele dachten dabei an das frisch gebackene Brot zu Hause, das neben der dünnen Suppe, genannt kašica, und Polenta, bzw. žganci für die meisten die einzige Nahrung war. Der Müller sagte einmal: „Die Mühle mahlt alles, macht aus allem Pulver. Wir werden eines Tages alle zu Pulver und Staub.“ Dabei musste Bartol an seine verstorbene Frau Dora denken.


Burnjak, voll mit Wiesen und mit viel Wald, war mittlerweile für ihn zu einem heiligen Ort, zu seiner Ruheoase geworden. Sehr oft war er mit Dora Richtung Burnjak geritten, sie freute sich sehr, denn das war für sie der einzige Ort, wo sie sich so wohlfühlte. Sie stiegen meistens vom Pferd herab und dann saßen sie am Bach und beobachteten das Wasser, als ob sie irgendeine Antwort auf ihre Fragen bekommen würden. Bartol und seine Dora fühlten das Glück, die Kraft und die Harmonie dieses Ortes und vergaßen sehr oft auf alles.


Seine Frau Dora traf er zum ersten Mal im Schloss von Susedgrad. Die Kleinadeligen pflegten sich in den wenigen Schlössern, in den Kurien und in den Burgen der Gegend zu treffen. Sie spielten Karten miteinander und diskutierten, sehr oft schimpften sie über die faulen und stinkenden Bauern und über die neuen gesellschaftlichen Entwicklungen, in denen die Adeligen keine Rolle spielen sollten. „So etwas kann nicht gehen“, sagten die Adeligen, „die Adeligen sind von Gott erschaffen um zu herrschen und die Bauern sind da, um zu arbeiten. So können sie das ewige Leben verdienen.“


Eines Abends traf er dort auf Dora. Dora war ein zurückgezogenes Mädchen, sehr still und reflektiert. Sie fanden sehr schnell zueinander, weil sie zum Teil gleiche Interessen hatten: und das waren das Reiten und das Lesen. Dora wollte auch Gedichte schreiben und beschwerte sich oft über die mangelhafte Inspiration, sie wollte später ein Buch über Hygiene schreiben und aus diesem Buch in der Schule den Bauernkindern vorlesen. Sie wollte etwas bewegen. Auf die Vorwürfe von Bartol, dass das Ganze nicht so viel Sinn habe, sagte sie nur: „Man muss Glauben und Hoffnung haben!“ Dann hörte Bartol mit seiner Kritik auf und sagte nur: „Liebe Dora, ich glaube du hast Recht. Man soll Glaube und Hoffnung haben!“ Ab und zu hustete Dora und das machte Bartol Sorgen. Über den Vater besorgte er den besten Honig und die Medikamente, damit seine Frau wieder gesund werde, weil er sie sehr liebte. Man sollte Liebe haben. Doras Eltern, wie gesagt, waren auch adelig und hatten ein kleines Schloss, bzw. eine Kurie bei Zagreb in Susedgrad. Ihre beiden Brüder waren Unteroffiziere und dienten bei k. und k. Armee in Zagreb. Sie lebten von Pacht durch die Bauern. Dora war ein sehr zartes Mädchen, etwas kränklich, zu Hause bekam sie eine gute Ausbildung und sprach gut Französisch und Deutsch, aber auch Russisch. Sie las gerne fremdsprachige, aber auch kroatische Literatur, die ziemlich jung, aber für sie sehr interessant war. Bei den Adeligen war die kroatische Literatur noch immer verpönt. Sie lasen auf Latein, Französisch und Deutsch. Aber Dora kümmerte sich nicht darum, sie sagte immer zu Bartol: „Wir müssen schauen, dass wir unseren Weg gehen!“ Den eigenen Weg gehen, das klang für Bartol sehr gut, obwohl er sich sehr wenig darunter vorstellen konnte. „Was heißt es Dora, einen eigenen Weg zu gehen?“ „Mein lieber Bartol, das heißt mit dem eigenen Kopf zu denken!“ Naja, sein Vater sagte immer, dass die Kinder Gehorsam und Disziplin lernen müssen, aber das mit dem eigenen Weg gefiel Bartol, was immer Dora damit meinte.


Seitdem er Dora kennengelernt hatte, wurde sein Leben einerseits komplizierter, andererseits einfacher. Manchmal verunsicherte ihn Dora mit ihren Aussagen:„Die Mühlen der Welt mahlen stärker und der Geist der Welt ändert sich.“


Bartol verstand nicht, was damit gemeint sei, aber er liebte seine zarte Dora und ihr Wissen. Gerne erinnerte sich Bartol an die gemeinsamen Momente mit Dora. Beim Gedanken daran freute er sich, aber es schmerzte ihn gleichzeitig.


Jetzt ritt Bartol noch tiefer in den Wald Burnjak hinein und an einer Stelle überquerte er den Bach. Beim Anblick des Wassers dachte er an zahlreiche Geschichten, die man über die Hexen erzählte, die angeblich in der Nacht in Burnjak ihre Wäsche wuschen. Überhaupt erzählte man in der Gegend von Stubiza sehr gerne über die Hexen, Elfen und andere schreckliche Wesen, die den Wald bewohnten und in der Nacht ihr Unwesen trieben. Die Bauern erzählten es ihren Kindern am Abend beim Feuer oder im Sommer vor ihren kleinen Häusern. Die Kinder glaubten diese Geschichten und hatten große Angst. Nur Dora behauptete, dass das Ganze Blödsinn sei und wollte Bartol überreden, dass sie einmal in der Nacht zum Burnjak gehen und dort im Bach unter dem klaren Sternenhimmel ihre Füße waschen. Bartol traute sich das nicht, obwohl er es Dora nicht zugeben wollte. Er hatte zu große Angst vor den Hexen, Elfen und vor den Wesen, die das Feuer trugen.


Sein Weg führte ihn weiter über Sekirevo Selo, über Hum und dann an der Kirche des Heiligen Georg vorbei. Am Friedhof waren wieder frische Gräber zu sehen. Da lagen entweder die alten Menschen oder die Kinder, die den strengen Winter nicht überstanden hatten. Für die gab es keine Hoffnung mehr auf dieser Welt, meinte er. Er ritt auch an der Linde vorbei und ein tiefer Schreck durchfuhr ihn dabei. Sein Blick ging Richtung Kirche, wo seine Frau Dora in der Gruft seiner Familie lag, weil sie als Herren von Stubiza das Recht hatten in der Kirche begraben zu werden. Es schmerzte ihm das Herz, als er daran dachte nicht den letzten Wunsch seiner Frau erfüllt zu haben, nämlich in Burnjak auf einer Wiese in der Nähe des Baches und des Waldes begraben zu werden.


Bartol schwieg, als er sich diesen Wunsch von Dora anhörte und wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er glaubte nicht, dass sie sterben würde, er hatte Glaube und Hoffnung, dass sie ihre Krankheit besiegen könnte. Außerdem war es unmöglich jemanden aus seiner Familie in Burnjak zu begraben. Doras und seine Eltern würden das nie zulassen. Es war klar, dass die Herren von Stubiza, adeliger Abstammung, in der Kirche begraben werden. Vier Tage, bevor sie in einer warmen Augustnacht starb, sagte sie Bartol: „Wenn es nicht möglich ist mich im Burnjak zu begraben, bringe wenigstens meinen Brautsschleier und begrabe ihn dort unter dem Weidenbaum bei dieser kleinen improvisierten Baumbrücke, die die Bauern verwenden, um zu den Feldern oder in den Wald auf der anderen Seite des Baches zu gelangen!“


„Warum gerade dort?“ fragte Bartol? „Dort habe ich in meinem Herzen die große Liebe zu dir gespürt, dort habe ich mich mit dem ganzen Universum, mit der Natur, mit dem Himmel und mit dir eins gefühlt. Dort habe ich zum ersten Mal deutlich gespürt, dass sich unsere Wege kreuzen werden.“ Bartol musste ihr versprechen den Brautschleier dort zu vergraben und das machte er auch in einer heimlichen Nacht-und-Nebel-Aktion. Er erinnerte sich an die große Angst, die er an diesem Vorabend in Burnjak hatte. Einerseits kam es ihm vor, als ob er seine Liebe für immer begraben würde und als ob es keine Hoffnung und keinen Glauben mehr für ihn gibt, andererseits fühlte er sich, als ob ihn jemand beobachtet. Dazu kam ständig die Furcht vor den Hexen, da er glaubte, dass sie jeden Moment aus dem Wald kommen werden um ihre Wäsche zu waschen. Er begrub sehr schnell den Schleier und sprang auf Caesar, um möglichst schnell von hier weg zu kommen. Er erinnerte sich an irgendwelche Umrisse, die er am Weg gesehen hatte. Er wusste nicht mehr, ob das der Müller und seine Familie waren oder die Bauern, die ziemlich spät von der Arbeit zurück nach Hause kamen. Oder waren es wirklich Hexen, die sich langsam versammelten, um am Bach ihre Wäsche zu waschen? Er erinnerte sich nur daran, dass er sich schrecklich gefühlt hatte und nicht genau wusste, war das die Fantasie oder die Wirklichkeit? Zu Hause angekommen, übergab er schnell das Pferd seinem Stalljungen Ivan, der nichts gefragt hatte. Im Schloss ging er sofort auf sein Zimmer ohne die Eltern zu begrüßen. Bartol traute sich nichts seinen Eltern zu sagen.


Er hörte seinen Vater Albert, wie er mit seinem Nachbarn Juraj, einem Freund von der benachbarten Kurie redete. Bartol setzte sich auf sein großes Bett und fühlte sich wieder so alleine, er konnte nicht glauben, dass ihn so ein Schicksal traf. In der Nacht konnte er nicht schlafen, weil er ständig an den Brautschleier unter dem Weidenbaum in Burnjak denken musste. Es kam ihm vor, als ob er mit diesem Schleier sein ganzes Leben begraben hätte und ob es für ihn keinen Glauben, keine Hoffnung und keine Liebe mehr gäbe.


Die Kleinadeligen der Gegend, versuchten ihn oft aus seinen Gedanken zu reißen und luden ihn immer wieder auf eine Jagd ein. Auch Bartol wusste nicht, was er machen sollte und deshalb willigte er immer ein.


So gingen sie oft Richtung Slani Potok auf die Hasenjagd oder Richtung Dobri Zdenci auf die Fasanenjagd. Die Mägde bereiteten das Fleisch vor und kochten es in den großen Töpfen der Schlossküche, aber Bartol hatte keine Freude am Essen. Es schien ihm, als ob er den Geschmack am Leben verloren hätte. Es ist sehr schwierig, wenn man den Geschmack am Leben verliert. Zwar versprach er Dora, dass er nicht traurig sein werde und dass er bald glücklich werden möchte, weil sie auf ihn aus dem Himmel von dem größten und glänzendsten Stern des Universums schauen wird. Er solle nur die Hand ausstrecken und so werden die beiden das ganze Universum umarmen. Doch das half Bartol nicht und er konnte sich nicht beruhigen, seine Seele weinte bitterlich, aber er ließ sich das nicht anmerken.


Von Samci weg, nahm Bartol einen kürzeren Weg in Richtung zu seinem Schloss. Im Gebüsch sprangen einige Fasane auf die Seite und einige Schneezweige schlugen gegen sein Pferd Caesar und Bartols Beine. Er wusste, dass zu Hause seine Mutter auf ihn sehnsüchtig wartete. Sein Bruder war als Soldat in Bosnien und der Vater wollte mit seinem Freund Juraj nach Graz reisen, um dort den Schnaps und den Fuchspelz zu verkaufen. Sie würden morgen mit der Kutsche losfahren und ca. drei Wochen weg sein. Seine Mutter Marija war eine herzensgute Frau, die tat, was man ihr sagte. Sie sorgte sich um das Schloss und nicht um die Kurie, wie der Vater von Bartol zu sagen pflegte.


Bartol sah sie schon von weitem, wie sie etwas einer Magd erklärte. Er sprang vom Pferd und sagte: „Guten Tag Mutter, kak si je, bzw. wie geht es dir?“ „Mir geht es gut mein Sohn, wie geht es dir? Wo warst du?“ „Ach, ich wollte mit Caesar ein bisschen ausreiten und überprüfen, ob die Otter- und Fuchsfallen stehen. „Und?“ „Was und?“ „Stehen sie?“ fragte die Mutter. „Ja!“ antwortete Bartol, „Aber es ist nichts drinnen!“ Die Mutter konnte sich sehr gut in ihren Sohn Bartol hineinversetzen und wusste ziemlich genau, was in ihm vorging, aber sie sagte nie etwas. Sie hatte gelernt über solche Sachen nicht mit den Männern zu reden und ihr Bartol war ein verwitweter Mann. „Komm Bartol, wir möchten gemeinsam essen“, sagte die Mutter. „Sind heute irgendwelche Gäste da?“, fragte Bartol? „Nein, nur wir zwei!“ „In Ordnung“, sagte Bartol. Er zog die Stiefel und den Mantel aus und setzte sich zum Tisch. Die Magd brachte Sauerkraut, Polenta und Schweinefleisch an den Tisch. Sie aßen schweigsam! „Mutter, ist das gerecht?“ „Was Bartol?, fragte die Mutter Marija. Sie glaubte, dass er über den Tod von Dora sprechen wollte. „Dass wir heute am Mittwoch das Schweinefleisch haben und die Bauern nur zwei - dreimal im Jahr“, sagte Bartol. „Gott will es so Bartol, das ist das Gesetz,“ sagte die Mutter zurück. „Ich habe wieder frische Gräber am Friedhof gesehen, es scheint, dass einige Bauern verstorben sind. Weißt du warum, Mutter?“ „Ich weiß es nicht, der Winter ist sehr kalt und es gibt Lungenentzündung und Tuberkulose, viele sterben davon!“ „Aber wir Adeligen nicht so“, sagte Bartol und schwieg weiter. Die Mutter beobachtete ihn von der Seite und sagte nichts mehr, weil sie ganz genau wusste, dass gerade seine Frau Dora an Tuberkulose gestorben war. Gerechtigkeit, was Gerechtigkeit ist, wusste sie nicht. Für sie war es nicht gerecht, dass gerade Dora an der Tuberkulose gestorben war und dass Bartol so viel zu leiden hatte. Sie mochte Dora nicht so, weil ihr Mann sagte, dass sie zu moderne Ideen hätte, die ihnen allen den Magen verderben würden. Albert wollte nicht über das Gesetz und die Ordnung diskutieren, für ihn waren die Adeligen für das Gesetz und für die Ordnung und die Bauern waren hier um zu arbeiten und gehorsam zu sein.


Als Bartol noch jung war, fragte er nach der Linde, die bei der Kirche des heiligen Georg stand, über die er im Vorbeigehen von den Bauern hörte, dass dieser Baum für pravica, bzw. Gerechtigkeit und Freiheit steht. Der Vater erklärte ihm, dass es sehr lange her sei, als sich ein Bauer gegen die Herren stellte, weil er genauso leben wollte wie sie. „Aber das geht nicht, die Bauern bleiben Bauern und deshalb ist es gerecht, dass sie ihn damals in Zagreb mit einer glühenden Eisenkrone krönten.“


Das Verhältnis zwischen den Bauern und den Herrschern, bzw. den Herren von Stubiza, war immer gespannt. Zwar bekundeten die Bauern öffentlich immer ihre Unterwürfigkeit und ihren Respekt den Adeligen gegenüber, aber tief in ihrem Inneren hassten sie die Herren von Stubiza und kritisieren sich hinter ihrem Rücken scharf. Das wussten alle, das war ein offenes Geheimnis.


Nach dem Mittagessen zog sich Bartol auf sein Zimmer zurück. Das Zimmer war größer als die Hütten der Bauern auf den Bergen von Stubiza. Im Zimmer waren das Ehebett, ein großer Schrank und ein Tisch. Bartol setzte sich zu Tisch und beobachtete durch das Fenster die Truthähne draußen im Hof, die auf dem Schnee herumgingen. „Komische Tiere“, meinte er und musste dabei lachen, als er an Dora dachte, die von diesen Tieren Angst hatte, weil sie sich ihr gegenüber sehr oft aggressiv verhielten. Bartol konnte keine Ruhe finden, so stand er auf und ging hinunter zu den Stallungen, um zu sehen, ob alles in Ordnung sei. Sein Pferd Caesar erkannte ihn von weitem und begrüßte ihn. Bartol begrüßte einen Stallburschen und zwei Mägde, die da waren. Sie grüßten den Herrn mit geneigtem Kopf. Ganz große Freude bereiteten ihm drei Hunde, die seine Familie im Hof hatte und die man für die Jagd und als Wachhunde nutzte. Nach dieser kurzen Inspektion kehrte er auf sein Zimmer zurück und versuchte etwas zu lesen, aber er konnte sich nicht konzentrieren. Er las ein Buch über die Menschen in Amazonien, die noch immer Kannibalen waren mit denen sich keiner in Kontakt zu treten traute. Dann ging er hinunter zu seiner Mutter, die beim Öllampenlicht etwas gestickt hat. Er beobachtete sie kurze Zeit und sprach seine Bewunderung über ihr Werk aus! Die beiden verstanden sich sehr gut. „Ach, ist es nicht so gut, Bartol. In 30 Jahren wird es vergangen sein und keiner wird sich mehr an das, was ich jetzt mache oder an mich erinnern. Die Zeit flieht – tempus fugit- und wir werden alle früher oder später sterben müssen, Bartol!“ Er spürte, dass ihn seine Mutter wegen des Todes seiner Frau trösten wollte und deshalb antwortete er nicht. Er ging weiter zum Ofen und schaute, ob drinnen genug Holz war. „Ja, das ist wahrscheinlich die größte Gerechtigkeit, dass wir alle sterben werden,“ dachte er. Er drehte noch ein paar Runden um das Schloss herum, weil er den Schnee liebte und dann kam er wieder zurück. Bartol verspürte Langeweile und deshalb beschäftigte er sich mit den Jagdgewehren und reinigte sie. Nachher ging er wieder auf sein Zimmer, während seine Mutter noch immer stickte. Er schlief ein. Sehnlichst wünschte er sich von seiner geliebten Dora zu träumen und im Traum mit ihr zu reden. Das aber geschah sehr selten. Gut zugedeckt schlief er im halbgeheizten Raum ein. Und sieh da, seine Dora erschien ihm im Traum. Sie winkte ihm, als wolle sie ihm etwas zeigen. Dora war in weiß angezogen, lächelte und zeigte Bartol etwas! Nur, er konnte nicht sehen, was. Es kam ihm vor, als ob sie wiederum auf einer Wiese in Burnjak waren, aber so sicher war er sich nicht. Dann verschwand Dora in einer kleinen Schlucht und er sah sie nicht mehr. Er wollte schreien, sie rufen, aber er konnte es nicht. In diesem verzweifelten Zustand wachte er auf. Mit seinen Augen betrachtete er die weiße Decke seines Zimmers und versuchte wieder seinen Atem zu kontrollieren. Bis in der Früh blieb er im Bett und freute sich auf die Jagd als eine gute Ablenkung, die die umliegenden Kurien organisiert hatten. Mit ihm waren sie sieben Jäger, zehn Hunde und vier Treiber. Das Jagdziel waren Hasen und Fasanen. Bartol ritt auf seinem Caesar und beteiligte sich wenig an den Diskussionen, die die anderen Jäger führten. Er bekam mit, dass sie über den Kaiser Franz Joseph redeten, über die Spannungen zwischen Österreich und Ungarn und darüber, dass sich Kroatien von Ungarn unabhängig machen sollte. Er wurde ein paar Mal nach seiner Meinung gefragt und hauptsächlich bestätigte er die Thesen der anderen, ohne richtig darüber nachzudenken. Einerseits interessierte er sich für diese Themen wenig, andererseits dachte er ständig an seinen Traum und fragte sich, was ihm seine verstorbene Frau zeigen wollte.


Die Jäger waren wie immer während der Jagd sehr aufgeregt. Die Hunde sprangen hin und her, sie bellten und trieben die Hasen zusammen mit den Treibjungen und brachten sie sie zu ihren Herrchen tot zurück. Der Jagderfolg war trotzdem nicht groß und so gingen sie alle Richtung Dorf Gusakovec, um dort die Fasane zu jagen. Auf dem Weg dorthin kam auf Bartol Matija zu, ein leidenschaftlicher Jäger mit großem Bauch und kurzen Beinen. „Bartol, glaubst du, dass die Tiere leiden, wenn wir sie jagen und töten. Naja ich glaube schon daran, dass sie leiden, ich denke aber, dass sie dafür da sind. Sie haben ihren Zweck, indem sie gejagt werden und zur Nahrung dienen.“ „Vielleicht hast du Recht, Matija“, sagte Bartol und ritt mit ihm weiter. In Gusakovec schossen sie mehrere Fasane. Die Bauern und ihre Kinder beobachten die Jäger versteckt aus ihren Hütten. „Ich möchte gerne wissen, was sie sich nur dabei denken,“ fragte sich Bartol.

OEBPS/Images/cover.jpg
Schauplatz Stubiza:
eine kroatische

Qeschwhte






